Das Gebet                                 Dietrich von Bülow-Sternbeck                         G-de-031
Ein kleiner Junge aus der Gemeinde kommt zu mir nach Hause. Sehr ehrfürchtig und still schleicht er in mein Arbeitszimmer. Seit seiner Taufe war er nicht oft in der Kirche. Er war 15 Jahre jünger als ich. Er ist schon bei Gott. Sein Name war Wladislaw.  
„Sind das alles deine Bücher?“, fragt Wladislaw. „Und die sind alle von Gott?“ – Staunen und Neugierde machen sich bei ihm breit. Aber gleich gehen seine Fragen weiter: „Betest du auch?“ 
„Klar, ich rede mit ihm, wie ich auch jetzt mit dir rede.“ 
„Aber hört dann Gott zu?“ 
„Sicher, darum bete ich ja!“ – Pause; Nachdenken.
Schließlich: „Auch wenn man stottert?“ Etwas großartig Befreiendes und Entlastendes hat das Wort Jesu von dem Vater, der in das Verborgene sieht. Matth.6,6.

Für den kleinen Stotterer, mit dem sich noch ein schönes Gespräch ergab, genauso wie für den, der durch feierliche Gottesdienstsprache geprägt wurde und der nach der Form des eigenen Gebets sucht. Auch für den, der in Gebetsgemeinschaften durch die eigene Sprachlosigkeit entmutigt wurde und meint, er „könne“ noch nicht beten. 
„Dein Vater, der in das Verborgene sieht, wird dich hören und verstehen!“ Nicht auf die Sprache kommt es an, auch nicht auf die Fähigkeit, schön zu formulieren, schon gar nicht vor anderen. 
Was im Herzen ist und auf dem Herzen liegt, das soll „laut“ werden in der Stille des Gebets. Und es spielt keine Rolle, ob dies mit Worten oder nur in Gedanken geschieht, ob in druckfertiger Sprache oder in abgerissenen Gedankenfetzen.

